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Beleg/Autorenexemplar!
Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung 
des Verlages unzulässig und strafbar. 
Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfi lmungen und die 
Einspeicherung und Verarbeitung in elektronische Systeme.

Zusammenfassung
In welchem Umfang die Ernährung der Mutter Einfl uss auf die prä- und postnatale Geschmacksent-
wicklung des Kindes nimmt, ist nicht geklärt. Dass die Geschmacksprägung jedoch schon im Mut-
terleib beginnt, darüber ist sich die Forschung einig. Es ist ein Entwicklungsprozess, der schon beim 
Fetus beginnt und sich über die gesamte Lebensspanne des Menschen fortsetzt. Der Faktor Emotion 
bzw. die emotionale Bindung scheint eine wesentliche Rolle bei der Frage zu spielen, ob wir gerne 
und mit Genuss essen oder der Nahrungsaufnahme relativ gleichgültig bis ablehnend gegenüberste-
hen und darin eher eine Notwendigkeit als eine Möglichkeit des Genusses sehen. Grundlegend und 
prägend dafür dürfte die Mutter-Kind-Bindung bzw. die ersten Erfahrungen von Lust und Ernährung 
im Säuglings- und Kindesalter sein. Wie sich die Ernährung des Heranwachsenden und Erwachsenen 
dann konkret gestaltet, was auf dem Teller landet und präferiert wird, ist in hohem Maße von der 
umgebenden Kultur, der Stellung im sozialen Raum und dem daraus resultierenden Habitus, sowie 
den Gegebenheiten und Einstellungen in der Familie abhängig. 
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Ernährungssozialisation 
in der frühen Kindheit
Simon Reitmeier, Kulmbach
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Einleitung

Der ersten Phase der Sozialisation, 
der Primärsozialisation im Säug-
lingsalter und der frühen Kindheit, 
kommt eine besondere Bedeutung 
zu, da in dieser Zeit die grundlegen-
den Persönlichkeitsstrukturen des 
Kindes herausgebildet werden. 
Die Primärsozialisation findet fast 
ausschließlich im Bereich der Fami-
lie, in direktem Austausch des Kin-
des mit den Erziehenden statt [1]. 
In dieser Zeit werden dem Kind von 
der Familie bestimmte Werte, Nor-
men, Ansichten und Erwartungen 
vermittelt, die auch von der sozia-
len Herkunft beeinflusst werden [2]. 
Das Kind übernimmt durch alltäg-
lichen Umgang, Nachahmung und 
Gewöhnung die Denk- und Hand-
lungsmuster der Eltern, den Habi-
tus, welcher sich in der Sprache, der 
Körperhaltung, den Manieren und 
den Geschmacksvorlieben manifes-
tiert, und erfährt dadurch eine struk-
turierende Prägung [3]. Bezogen auf 
die Ernährung heißt dies, dass Kin-
der auch die Geschmacksvorlieben 
und Ernährungsgewohnheiten der 
Eltern nachahmen, internalisieren 
und übernehmen. Und es scheint, 
als ob diese Prozesse der Übernahme 
elterlicher Geschmacksmuster schon 
im Mutterleib beginnen.

Pränatale und postnatale 
Geschmacksentwicklung 

Schon über das Fruchtwasser 
nimmt der Fötus eine Vielzahl an 
Geschmacksstoffen auf, die auch 
von der Ernährung der Mutter be-
einflusst werden. Unter anderem 
konnte die amerikanische Biologin 

Julie Menella die Bedeutung von 
pränatalen und postnatalen Ge-
schmackserfahrungen des Fötus 
bzw. des Kindes für dessen spätere 
Geschmacksentwicklung belegen. 
Ihre Versuche zeigten, dass bei süß 
schmeckendem Fruchtwasser die 
Schluckrate des Kindes steigt und 
diese sinkt, wenn das Fruchtwasser 
eher bitter schmeckt [4]. Denn das 
Kind hat eine angeborene, geneti-
sche Präferenz für Süßgeschmack, 

die als evolutionärer Vorteil inter-
pretiert wird; zum einen, da süße 
Nahrungsmittel eine schnelle Ener-
giequelle darstellen, zum anderen, 
da die meisten natürlichen Gift-
stoffe selten süß, sondern eher bitter 
schmecken [5]. 
Auch die späteren Geschmacksprä-
ferenzen scheinen durch die Zusam-
mensetzung des Fruchtwassers bzw. 
die darin enthaltenen Aromastoffe 
beeinflusst zu werden. So konnten 
in Experimenten Hinweise darauf 
gefunden werden, dass Neugeborene 
Präferenzen für bestimmte Aromen 
wie beispielsweise Anis entwickeln, 
wenn die Mutter während der 
Schwangerschaft Anisaromen zu 
sich nahm [6]. Auch nach der Geburt 
setzen sich solche Gewöhnungspro-
zesse fort. Bestimmte Aromen wie 
beispielsweise Knoblauch ließen sich 
ein bis zwei Stunden nach Verzehr 
durch die Mutter in der Muttermilch 
nachweisen [4].

Der Säugling nimmt über die Mut-
termilch Aromen auf und scheint 
dementsprechende Präferenzen zu 
entwickeln, wie Menella in einem 
bekannten und vielfach diskutier-
ten Versuch zeigen konnte. Sowohl 
Säuglinge, deren Mütter während 
der Schwangerschaft Karottensaft 

konsumierten als auch Säuglinge, 
deren Mütter während der Stillzeit 
Karottensaft konsumierten, hatten 
später bei der Umstellung auf feste 
Kost Präferenzen für Getreidebreie, 
die mit Karottengeschmack aro-
matisiert waren [7]. Diese Effekte 
sind aber nicht auf Muttermilch be-
schränkt. Auch bei Tests mit aroma-
tisierter Muttermilchersatznahrung 
konnten solche Gewöhnungseffekte 
nachgewiesen werden [8]. 

Büttner et al. konnten in eigenen 
Untersuchungen zeigen, dass nur 
bestimmte und keinesfalls alle Aro-
mastoffe in die Muttermilch überge-
hen. In der Muttermilch von Frauen, 
die Fischölkapseln konsumiert hat-
ten, konnten keine Aromastoffe 
von Fisch nachgewiesen werden [9]. 
Während bestimmte Aromastoffe 
in die Muttermilch übergehen, ver-
ändern sich andere anscheinend bei 
der Verstoffwechselung im Mutter-
leib, sodass sie entweder gar nicht in 
die Muttermilch übergehen oder in 
Form ihrer Metabolite [10,11]. 
In welchem Umfang die Ernäh-
rung der Mutter Einfluss auf die 
Geschmacksentwicklung des Kindes 
nimmt, ist also nicht geklärt. Dass 
die Geschmacksprägung jedoch 
schon im Mutterleib beginnt, ist si-
cher. Es ist ein Entwicklungsprozess, 
der schon beim Fötus beginnt, sich 
beim Säugling fortsetzt und auch im 
Kindesalter nicht endet. 

Geschmack und  
soziokulturelle Herkunft

Die Sozialisation der Ernährung im 
Kleinkind- und Kindesalter ist, wie 
eingangs beschrieben, von besonderer 
Bedeutung. In dieser Phase lernt das 
Kind kulturelle Geschmacksmuster 

Zitierweise: 
Reitmeier S (2014) Food  
socialization in early childhood. 
Ernahrungs Umschau 61(7): 
M116 –M122
The English version of this article 
is available online:  
DOI: 10.4455/eu.2014.021

„Das Kind übernimmt durch alltäglichen Umgang, 
Nachahmung und Gewöhnung die Denk- und 

Handlungsmuster der Eltern, den Habitus, welcher 
sich in der Sprache, der Körperhaltung, den Manie-
ren und den Geschmacksvorlieben manifestiert…“
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kennen und erfährt durch die Teil-
nahme an der Ernährungspraxis der 
Eltern und Geschwister eine kultur- 
und schichtspezifische Prägung. 

Wie und was man isst, ist nach der 
Habitustheorie von Bourdieu stark 
von der Stellung der Familie im so-
zialen Raum abhängig. Bourdieu 
konnte zeigen, wie unterschiedliche 
Geschmacksrichtungen durch sozi-
ale Unterschiede entstehen: Untere 
Schichten haben andere Körperbil-
der, Ernährungsgewohnheiten und 
Geschmacksvorlieben, also einen an-
deren Ernährungshabitus als wohl-
habende Schichten [2]. Was Bourdieu 
für das Frankreich der 1960er und 
70er Jahre nachweisen konnte, ist 
ähnlich auch heute noch in Deutsch-
land gültig: Wie die Nationale Ver-
zehrstudie (NVZ) II belegt, nehmen 
Menschen aus niedrigeren sozialen 
Schichten mehr Fette, Fleisch und 
Wurstwaren zu sich und konsumie-
ren mehr Limonade, Bier und Spiri-
tuosen. Wohlhabendere Schichten 
dagegen weisen einen höheren Ver-
zehr von Obst, Gemüse, Fisch sowie 

Schalentieren auf und trinken mehr 
Wasser, Sekt und Wein [12]. 
Interessant ist, dass dies nicht nur 
für Erwachsene, sondern, mit Ein-
schränkung von alkoholischen Ge-
tränken, auch für Kleinkinder gilt. 
Die GRETA-Studie, welche das Er-
nährungsverhalten von Kleinkin-
dern im Alter von ein bis drei Jahren 
untersuchte, zeigte, dass schon bei 
Kleinkindern tendenziell die gleichen 
schichtspezifischen Unterschiede 
gefunden werden wie bei Erwach-
senen. So essen Kleinkinder aus un-
teren Schichten mehr Fleisch und 
Wurstwaren, während Kleinkinder 
aus oberen Schichten signifikant 
mehr Obst zu sich nehmen [13]. 

Daran wird deutlich, dass der 
sozial geprägte Geschmack die 
Vorlieben und Abneigungen 
von gesellschaftlichen Schich-
ten über die Generationen hin-
weg prägt und außerordentlich 
stabil ist. 

Auch kulturspezifische Vorlieben 
bestimmter Regionen, Länder oder 
Kulturkreise werden so über Gene-
rationen weitergegeben. Die Prozesse 
der Habitualisierung haben genau 
diesen Sinn: bestimmte Ernährungs-
gewohnheiten, Verhaltensweisen und 
Vorlieben von der Elterngeneration 
auf die der Kinder zu übertragen [14].

Evolutionsbiologische  
Programme: Mere-Exposure- 
Effekt und Neophobie
Einen guten Einblick, wie sich der 
Habitus konstituiert und welche Rolle 
dabei Gewöhnung und Wiederho-
lung spielen, bietet der von Robert Za-
jonc nachgewiesene Mere-Exposure- 
Effekt [15]. Zajonc fand heraus, 
dass neue Situationen, Personen oder 
Dinge positiver bewertet werden, je 
häufiger die Probanden im Experi-
ment damit konfrontiert wurden. 
Dieser Effekt wird nicht nur gerne in 
der Werbeindustrie genutzt, sondern 
lässt sich auch im Bereich Ernäh-
rung bei der Etablierung von Nah-
rungspräferenzen einsetzen. Kinder, 

denen man ein Gericht in bestimm-
ten zeitlichen Abständen immer 
wieder anbietet, entwickeln unter 
bestimmten Umständen eine mehr 
oder weniger ausgeprägte Präferenz 
dafür. Dementsprechend wurde die-
ser Effekt als geeignet erachtet, bei 
Kindern neue Nahrungsmittel zu 
etablieren oder Geschmackspräfe-
renzen sogar gezielt zu formen [16].

Hier wurde der Mere-Exposure-Ef-
fekt jedoch überschätzt, denn dieser 
unterliegt auch gewichtigen Ein-
schränkungen. Eine Prämisse der 
kognitiven Emotionstheorie1 ist die 
Annahme, dass jeder Emotion, im 
Bereich Ernährung also jeder Abnei-
gung oder Vorliebe, eine subjektive 
Bewertung vorausgeht. Es ist also 
nicht die Präsentation eines Reizes 
oder einer Speise, sondern die zuvor 
erfolgte Bewertung selbiger, welche 
für die Entstehung von Emotionen, 
also von Ablehnung oder Wohl-
gefallen verantwortlich ist. Diese 
Bewertung kann auch unbewusst 
erfolgen: Dies erklärt zum einen, 
warum der Mere-Exposure-Effekt 
auch dann nachweisbar ist, wenn 
die Darbietung eines Stimuli so kurz 
ist, dass sie unterhalb der Wahr-
nehmungsschwelle liegt und zum 
anderen, warum verschiedene Per-
sonen auf den gleichen Reiz mit un-
terschiedlichen Emotionen reagieren 
[17]. Geschmacksvorlieben sind also 
nicht beliebig gestaltbar, denn der 
Mere-Exposure-Effekt tritt nur dann 
auf, wenn es bei Erstkontakt – aus 
welchen Gründen auch immer, be-
wusst oder unbewusst – nicht zu 
einer stark negativen Bewertung 
kommt. Dies könnte beispielsweise 
schon dann der Fall sein, wenn das 
angebotene Lebensmittel eine äußer-
liche Ähnlichkeit zu einem bereits 
als negativ bewerteten, geschmack-
lich abgelehnten Lebensmittel auf-
weist. Wenn ein Kind einem Lebens-
mittel extrem ablehnend gegen-
übersteht, hilft auch mehrmaliges 
Anbieten nicht. Bei in der Kindheit 
häufig auftretenden Neophobien 
dagegen kann das mehrmalige An-
bieten neuartiger Speisen durchaus 
hilfreich sein [18]. 

Vermutlich schon im Mutterleib wird 
der Geschmack des Kindes beeinflusst 
– durch die Aromastoffe im Frucht-
wasser. 

1� �Emotionstheorien beschäftigten sich mit der 
Frage, wie Emotionen entstehen und wirken.
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Neophobie ist die Angst vor dem 
Neuen, dem Unbekannten. Neo-
phobe Tendenzen gegenüber 
unbekannten Nahrungsmitteln 
treten häufig in der Kindheit, 
vor allem zwischen dem 18. und 
24. Lebensmonat auf und wer-
den oft als natürlicher Schutz-
mechanismus vor unbekannten 
und möglicherweise giftigen 
Nahrungsmitteln interpretiert.

Ernährungssozialisation  
in der Familie

Ernährung und Emotion – die 
Lust am Essen wird früh geprägt

Ein wichtiger, aber oft wenig beach-
teter Aspekt der Ernährungssoziali-
sation ist der Faktor Emotionalität, 
vielleicht weil er wissenschaftlich 
schwer zu erfassen und kaum zu 
beweisen ist. Prä- und postnatale 
Einflüsse oder der Ernährungsha-
bitus zeigen, wie sich bestimmte 
Ernährungsvorlieben oder Abnei-
gungen etablieren und verfestigen, 
nicht aber wie sich das emotionale 
Verhältnis zum Kochen und Essen, 
die Affinität zu Fragen der Ernäh-
rung, der Lebensmittelherstellung 
und Zubereitung entwickeln. Ob 
Menschen das Essen und Trinken 
selbst als genussvoll und die damit 
einhergehenden Tätigkeiten der 
Nahrungsmittelverarbeitung und 
des Kochens als ansprechend und 
Freude bringend empfinden oder 
tendenziell als neutral oder gar als 
lästig, ist eine Frage, deren Antwort 
von der frühkindlichen emotionalen 
Prägung zur Essthematik abhängt. 

Das erste Bedürfnis, das der Säug-
ling nach der Geburt hat, ist das 
Befriedigen des Hungertriebs an der 
Mutterbrust. Es kommt dabei nicht 
nur zur physischen Sättigung des 
Säuglings, sondern auch zu Erfah-
rungen von Lust und sozialer Bin-
dung. Der Hunger wird gestillt, 
gleichzeitig empfindet das Kind die 
Nahrungsaufnahme an der Brust 
der Mutter als lustvoll und bildet 
dabei eine enge Bindung zur Mutter 

aus. Das gemeinsame Auftreten die-
ser Triade von Sättigung, Lust und 
Bindung sind die ersten Erfahrungen 
des Kindes überhaupt. 

Für die psychoanalytische The-
orie grundlegend ist die An-
nahme, dass die gleichzeitige 
Erfahrung von Lust, Bindung 
und Nahrungsaufnahme in den 
ersten Lebensmonaten von be-
sonderer Bedeutung ist [19]. 

Man geht davon aus, dass diese 
frühen Erfahrungen von Lust und 
Bindung im Rahmen der Nahrungs-
aufnahme für die späteren Bindun-
gen und Beziehungen des Kindes von 
prägender Kraft sind. Es liegt darum 
nahe zu vermuten, dass diese ers-
ten Erfahrungen auch die spätere 
Ernährung bzw. die spätere Bezie-
hung zu Essen und Trinken im Spe-
ziellen genauso wie zu Ernährung 
und Lebensmitteln im Allgemeinen 
beeinflussen und langfristig prägen. 

Nahrungsaufnahme und Lust ver-
binden sich, oder wie es Prahl und 
Setzwein ausdrücken, die „primäre 
Aneignung wird durch die sekun-
däre Aneignung des Genießens über-
formt“ [20]. Orale Befriedung geht 
einher mit Sättigung, die Nahrungs-
aufnahme wird genossen. Wie eng 
die Motive Lust und Essen miteinan-
der verbunden sind, zeigt sich schon 
in der Umgangssprache: Liebe geht 
durch den Magen, man hat jeman-
den zum Fressen gern oder möchte 
eine geliebte Person mit Haut und 
Haaren verschlingen.

Bei Essstörungen beispielsweise sind 
die Ursachen sicher vielfältig und 
komplex, doch werden die Gründe 
für solche Erkrankungen häufig in 

der frühkindlichen Sozialisation ge-
sehen, im familiären Umfeld und 
deren Beziehungsstrukturen im All-
gemeinen, wie im Verhältnis von 
Mutter und Kind im Speziellen [14, 
20, 24, 25]. Wenn also Essstörun-
gen zumindest in Teilen ihren Ur-
sprung im Beziehungsgeflecht zwi-
schen Mutter und Kind haben, kann 
man auch von der Hypothese aus-
gehen, dass abseits von extremen 
Zusammenhängen wie Essstörun-
gen die frühkindliche Bindung auch 
die „normalen“ Essgewohnheiten 
in späteren Lebensjahren prägt. Die 
Erfahrungen von Lust und Oralität 
des Säuglings und Kleinkindes fin-
den sich auch im Erwachsenenalter 
bei der genussvollen Nahrungsauf-
nahme wieder [21]. Auf den Punkt 
gebracht bedeutet dies: Säuglinge 
und Kleinkinder, die die Nahrungs-
aufnahme lust- und genussvoll er-
leben – ob an der Brust gestillt oder 
mit der Flasche gefüttert, von ihrer 
Bezugsperson regelmäßig, zuverläs-

sig, fürsorglich und mit ausreichend 
Zeit gefüttert werden, werden auch 
als Erwachsene Nahrungsaufnahme 
als eher positiv und genussbringend 
erleben. Umgekehrt werden Säug-
linge und Kleinkinder, die ihre Nah-
rungsaufnahme nicht als befriedi-
gend und lustvoll erleben, auch spä-
ter Essen und Trinken als weniger 
genussbringend empfinden. Wenn 
die Mutter aus psychischen, zeitli-
chen oder anderen Gründen gestresst 
ist, die Nahrungsgabe hektisch, un-
geduldig oder gar aufzwingend er-
folgt, dürfte die Nahrungsaufnahme 
als wenig befriedigend erlebt werden. 
Dies gilt umso mehr, wenn das Kind 
unter Fütterstörungen leidet, wenn 
es Nahrung allgemein schlecht oder 
nur langsam bzw. in kleinen Men-

„Wie eng die Motive Lust und Essen miteinander 
verbunden sind, zeigt sich schon in der Umgangs-
sprache: Liebe geht durch den Magen, man hat 

jemanden zum Fressen gern oder möchte eine ge-
liebte Person mit Haut und Haaren verschlingen.“
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gen aufnimmt, sich häufig erbricht 
und bei der versorgenden Person die 
Ressourcen an Zeit, Aufmerksam-
keit oder Einfühlsamkeit nicht aus-
reichend vorhanden sind. 

Wie auch immer sich die Mutter- 
Kind-Beziehung in der ersten Le-
bensphase gestaltet, ob positiv 
oder negativ, lustvoll oder unbe-
friedigend, sie dürfte für das spä-
tere Verhältnis zur Ernährung von 
prägender Bedeutung sein. 

Der Einfluss von Familie und  
Sozialisationsinstanzen

Schon während des, v. a. aber nach 
dem Säuglingsalter kommt zum 
eher unbewussten Umgang der 
Familien mit Nahrung und Nah-
rungsaufnahme der bewusste Teil 
der Sozialisation, die Erziehung, 
hinzu. Ein partizipativer Erzie-
hungsstil, der die spezifischen Be-
dürfnisse und Voraussetzungen 
des Kindes berücksichtigt, führt 
eher zu einem bedarfsgerechten 
Umgang mit Lebensmitteln als eine 
autoritäre Ernährungserziehung, 
welche vornehmlich mit Verboten 
arbeitet, oder als sog. laissez-faire 
Erziehungsweisen, welche in der Re-
gellosigkeit enden [26].  

Natürlich gibt es daneben viele wei-
tere Faktoren, welche auf die Sozi-
alisation des Kindes Einfluss neh-
men. Gerade wenn die frühkindliche 
Phase endet und das Kind mehr und 
mehr am Familienleben teilnimmt, 
wächst die Bedeutung der anderen 
Familienmitglieder, der Peers und 
Autoritätspersonen aus Bekannten-
kreis, Kindergarten oder Schule. Ge-
schwister, Verwandte, Freunde oder 
Lehrer können dann Vorbildfunkti-
onen einnehmen. 

Und auch hier scheint es, neben der 
Gewöhnung bzw. Habitualisierung, 
noch eine Art emotionaler Sozialisa-

tion zu geben, welche nicht nur über 
Prägung, sondern auch über Identi-
fikation erfolgt. Tiefenpsychologi-
sche Ansätze gehen davon aus, dass 
sich die emotionalen Einstellungen, 
Interessen und Beziehungsmuster 
gerade in der Kindheit und frühen 

Jugend vor allem im Umgang mit 
Familie, außerfamiliären Vorbil-
dern und Gleichaltrigen etablieren. 
Auch die Art und Weise, wie man 
mit Dingen, Pflanzen, Tieren und 
Aufgaben umgeht, scheint häufig in 
den Bahnen zu bleiben, die in jungen 
Jahren eingeschlagen wurden [22].
Dementsprechend liegt die Vermu-
tung nahe, dass auch das Ernäh-
rungsinvolvement der Bezugsper-
sonen des Kindes, verstanden als 
Affinität und Verbundenheit zur 
Ernährung, zum Kochen und Essen, 
zu Tieren, Pflanzen und daraus her-
gestellten Lebensmitteln, genau wie 
der Umgang damit, auf das Kind 

prägend wirkt. Die Wertschät-
zung einer gemeinsam eingenom-
menen Mahlzeit, Präferenzen und 
Abneigungen für bestimmte Pro-
duktgruppen, für  konventionelle 
oder ökologische Herstellungsweisen 
genauso wie unterschiedliche Zube-
reitungsweisen: Das Kind identifi-
ziert sich mit den Einstellungen der 
Eltern, mit deren Nähe oder Distanz 
zur Ernährungsthematik. 

„Warum wir mögen, was 
wir essen“ – eine Studie 
zur Sozialisation der  
Ernährung

Interviewstudie 

Im Rahmen der Studie „Warum wir 
mögen, was wir essen“ [23] wurden 
vom Autor Interviews mit 12 Perso-
nen im Alter von 19 bis 67 Jahren 
geführt. Ziel war es, die Ernährungs-
biografien der Interviewten und die 
damit einhergehenden prozesshaf-
ten Veränderungen zu erfassen. Die 
Schwierigkeit bestand darin, dass es 

„Die Vermutung liegt nahe, dass auch das Ernäh-
rungsinvolvement der Bezugspersonen des Kindes, 

verstanden als Affinität und Verbundenheit zur 
Ernährung, zum Kochen und Essen … und zu  
Lebensmitteln, auf das Kind prägend wirkt.“

Ein partizipativer Erziehungsstil führt zu einem bedarfsgerechten Umgang mit 
Lebensmitteln.
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sich bei Geschmack und Ernährung 
um einen Themenkomplex handelt, 
der alltäglich und meist unbewusst 
stattfindet. Zur Erfassung solcher 
Routineprozesse des Alltags sind rein 
narrative Interviews nicht geeignet. 
Deshalb wurden Elemente des nar-
rativen Interviews mit denen des 
episodischen Interviews kombiniert  
(• Kasten 1). Die Personen wurden 
überwiegend vom Autor rekrutiert, 
die Befragten mit einkommensschwa-
chem Hintergrund von einem sozi-
alen Verein vermittelt. Kriterien des 
Samplings waren unter anderem Ge-
schlecht, Alter, soziale Herkunft und 
Familiensituation, um so möglichst 
verschiedene Ernährungsbiografien 
erfassen und abbilden zu können.

Ergebnisse: Die emotionale 
Bindung zur Ernährung in der 
Kindheit ist prägend

Alle interviewten Personen des 
Typus „Idealisten“, gekennzeich-
net durch hohes Ernährungsinvol-
vement, hatten unabhängig von 
ihrer Schichtzugehörigkeit von Kin-
desbeinen an eine enge emotionale 
Verbindung zur Ernährungsthema-
tik, wie folgendes Zitat beispielhaft 
veranschaulicht:
„Als Kind habe ich dann immer die 
Gerste aussuchen dürfen, weil früher in 
der Gerste immer noch kleine Steinchen 
und ähnliches drin waren, das war 
halt nicht ganz sauber. Diese Aufgabe 
habe ich gehabt, oder Bohnen schnip-
peln und solche Sachen mit der Ma-
schine. Das habe ich auch gerne getan. 
Ich habe mich also schon mit Essen be-
schäftigt, nicht bewusst, aber einfach 
beschäftigt, weil ich zu so etwas ange-
halten worden bin und weil mir das ei-
gentlich auch gefallen hat.“ [23, S.138]
Vorbilder spielen bei allen Befragten 
mit hohem Ernährungsinvolvement 
eine große Rolle, meist wird die Mutter 
oder Großmutter genannt, die eben-
falls eine enge Bindung zu Lebens-
mitteln, Essen und Kochen hatte. Im 
Konträrfall des Typus „Gleichgültige“ 
fand keine Teilnahme an Einkauf, Ver-
arbeitung und Zubereitung von Le-
bensmitteln statt, sondern verblieben 
solche Prozesse in den Händen anderer:

KASTEN 1: INTERVIEWS UND AUSWERTUNG

Interviews:
Narratives Interview = Offene Interviewmethode, basierend auf Fritz 
Schütze, bei welcher der Befragte zum freien Erzählen seiner subjektiv 
erlebten (Ernährungs-) Biographie angeregt wird [27].  
Episodisches Interview = Interviewmethode, basierend auf Uwe Flick, bei 
der versucht wird, die Vorteile des narrativen Interviews mit den Vorteilen 
strukturierter Leitfadeninterviews zu kombinieren. Durch konkretes Nachfra-
gen sollen auch alltägliche Handlungen und Routinen erfasst werden. Dabei 
müssen jedoch Abstriche bei der biografischen Erzählung gemacht werden 
[27].

Auswertung:
Da die Erhebung mit einer Kombination von narrativen und episodischen 
Interviews durchgeführt wurde,  war auch bei der Auswertung eine Metho-
dentriangulation notwendig. Die Interviews wurden mit einer Kombination 
von biographischer Fallrekonstruktion, nach Gabriele Rosenthal [28], und 
der thematischen Kodierung, nach Uwe Flick [27], ausgewertet und daraus 
Fallanalysen erstellt. Aus diesen wurden unter den Interviewten vier Ernäh-
rungstypen typologisiert: die „Idealisten“, die „Pragmatiker“, die „Statuso-
rientierten“ und die „Gleichgültigen“, die sich jeweils durch unterschiedlich 
ausgeprägtes Ernährungsinvolvement kennzeichnen (• Kasten 2).

KASTEN 2: DIE VIER ERNÄHRUNGSTYPEN 

1. �Idealisten: Sie sind gekennzeichnet durch eine hohe emotionale Ver-
bundenheit und Affinität zu den Themen Ernährung, Kochen und Ge-
nuss. Diesbezogen haben sie auch positive, partizipierende Kindheitser-
fahrungen gesammelt. Essen und Trinken hat für sie eine Genussfunk-
tion, sie haben Freude am Kochen und legen Wert auf einen regionalen 
und saisonalen Speiseplan. Der hohe Anspruch an die Ernährung wird 
auch in der Praxis umgesetzt.

2. �Anspruchsvolle Pragmatiker: Sie haben ähnlich den Idealisten einen 
relativ hohen Anspruch an Ernährung, allerdings gelingt es ihnen nicht, 
diesen Anspruch im Alltag auch immer umzusetzen. Sind Möglichkei-
ten und vor allem Zeit vorhanden, wird der Anspruch umgesetzt – ist 
dem nicht so, tritt die Genussfunktion des Essens in den Hintergrund 
und es wird auch mal auf Convenience-Produkte zurückgegriffen. Das 
Ernährungsinvolvement in der Kindheit ist weniger ausgeprägt als bei 
den Idealisten.

3. �Statusorientierte: Auf andere Weise ambivalent präsentierten sich 
die Statusorientierten. Anspruch, Genuss, Lust und Freude am Essen, 
Trinken und Kochen sind an damit verbundene Statuserwartungen ge-
bunden. Verspricht der Konsum Status, wird er zelebriert, mit hohem 
Anspruch und Exklusivität. Der exklusive Konsum wird als Leistung des 
eigenen guten Geschmacks erachtet. Fehlt hingegen die Komponente 
Status, sinken auch Anspruch, Genussfunktion und Freude am Essen 
rapide. Das Ernährungsinvolvement in der Kindheit ist bei diesem Er-
nährungstyp gering.

4. �Gleichgültige: Ernährung ist für den Typus Gleichgültige kein positiv 
besetzter Begriff. Weder Status noch Lust und Freude werden hier durch 
Ernährung erzielt. Essen, Trinken und Kochen werden eher als notwen-
dige Last empfunden, die man gerne möglichst aufwandfrei und mit 
Convenience-Produkten erledigt. Positive, partizipierende Kindheitser-
fahrungen mit Eltern oder Großeltern gibt es keine. 
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„Da war dann wirklich so eine Ar-
beitsteilung innerhalb der Familie bei 
den Kindern. Wir mussten dann ein-
fach den ganzen Haushalt schmeißen. 
Und bei mir war das immer Putzen 
und Wäsche. Also kam ich kaum in die 
Küche. Außer zum Dreck wegmachen.“ 
[23, S.139]
Die Ernährungsthematik blieb in 
diesem Fall eher mit Last statt mit 
Lust verbunden. 

Fazit

Es ist davon auszugehen, dass schon 
in frühen Jahren emotional basierte 
Bewertungsmuster entstehen, die 
den Umgang mit Nahrung prägend 
beeinflussen und darüber entschei-
den, ob Zubereitung und Verzehr 
von Nahrungsmitteln als emotional 
befriedigend, als genussvoll empfun-
den werden können. Weitergehende 
Studien zur Ernährungssozialisation 
in der Säuglings- und Kleinkind-
phase als kritischem Zeitfenster zur 
Entstehung lebenslanger Gewohn-
heiten sind wünschenswert.
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